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Immer auch die Kosten im Kopf haben
Dr. Matthias Opitz scheibt zum 
Streit um den Neubau einer Frei-
treppe auf dem Katschhof:

Ich verfolge die Diskussion um 
den Neubau der Freitreppe zum 
Katschhof nur am Rande, nicht 
als Fachmann und nur aus den 
Bemerkungen und Berichten der 
AZ. Albrecht Pelzer informiert 
jetzt die Leser der AZ über das Plä-
doyer des Vorsitzenden Hans-Die-
ter Collinet für den Neubau der 
Freitreppe.

 Danach versteht Collinet die 
Kritik der Gegner als „tumbe Poli-
tikerschelte“ und es ärgert ihn de-
ren „indoktrinärer selbstgerech-
ter Tonfall“. Auf der anderen Seite 
freut ihn „die Diskussion um 
städtebauliche Projekte in unse-
rer Stadt“, doch den Einlassungen 
der kritischen Bürgern unterstellt 
er „Stillstand als Politikcredo“. In 
der Sache beschränkt sich Colli-
net nach diesem Bericht auf die 
Betonung der „Attraktivierung 
und positiven Belebung des an-
sonsten nach wie vor ruhigen 
Katschhofs“ durch diese neue 
Treppe und sieht deren Sinn als 
notwendige Ergänzung  zur Elite-
universität gegeben. 

Dem in ihrem Internetauftritt 
genannten Ziel des „Aachen-
Fenster“, sich um die „Vertiefung 
des allgemeinen Verständnisses 
von Bauen und Planen“ zu bemü-
hen, dient dieses Plädoyer nicht. 
Diese Zielsetzung ist doch zu 
ernst, um mit besserwisserischen, 
höchst plakativen  und modernis-
tischen Begriffen den Bürgern das 
Recht und die Aufgabe, sich kri-
tisch zur Sache zu äußern, abzu-
sprechen. 

Treibt Collinet womöglich ge-
gen seine selbstgegebene Aufgabe 
nackter Lobbyismus an? Hat er in 
seinem Ringen um Verständnis 
denn nicht im Kopf, dass sich die 
Stadt auf eine Milliarde Gesamt-
verschuldung zubewegt, dass sie 
gegen alle Versprechungen der 
Befürworter fast eine Million der 
horrenden Kosten für die neue 
Freitreppe am Katschhof über-
nehmen muss? Eine Stadt, die 
sich neben vielen anderen Ein-
schnitten im sozialen Sektor ge-
zwungen sieht, Landeszuschüsse 
für den Ausbau ihrer „Offenen 
Ganztagsschulen“ eben nicht für 
diesen Zweck zu verwenden, son-
dern mit dem laufenden Kosten 
verrechnen zu müssen. 

Leser schreiben

Muss es erst Unfälle geben?
Rainer Ständer schreibt derweil 
zur AM-Freitreppe:

Vor einigen Tagen meldete sich 
der stellvertretende Vorsitzende 
des Rathausvereins zu den um-
strittenen Aachener Treppen mit 
einem Leserbrief. Er bezeichnete 
die Kritik an allen Ausdrücken 
moderner Architektur als immer 
größer werdendes Ärgernis und 
nannte als ein Beispiel die unsäg-
liche Nörgelei an der AM-Frei-
treppe. 

Die Kritik richtet sich jedoch 
nur gegen moderne die Architek-
tur, sofern es ihr nicht gelingt, ge-
stalterischen Anspruch und 
Funktionalität in Einklang zu 
bringen. Die zehnmal querende 
Rampe führt zu gefährlichen Stol-
perfallen, die durch die aus-
schließlich nach gestalterischen 
Gesichtspunkten vorgenomme-
nen Markierungen noch ver-
schärft werden. Hinzu kommen 

unterschiedliche Tritthöhen der 
Treppe und die nichtberücksich-
tigten Vorschriften für Behin-
derte. 

Die Stadt hat die Probleme er-
kannt und vor fast einem Jahr 
Nachbesserungen zugesagt. Es 
wurde ein Handlauf ergänzt und 
darüber hinaus  zwei Warnschil-
der wurden aufgestellt, die jedoch 
nur auf die ungleichen Tritthö-
hen hinweisen. Allerdings sind 
die beiden Warnschilder so plat-
ziert, dass Personen, die von der 
Franzstraße kommend die Treppe 
benutzen wollen, diese überhaupt 
nicht sehen können. 

Und an dem Handlauf (ein 8 
cm breites Flachstahlprofil) kön-
nen Personen mit kleineren Hän-
den kaum einen festen Halt fin-
den. Ich stelle mir die Frage, ob 
sich erst Unfälle ereignen müs-
sen, damit an dieser Treppe not-
wendige Verbesserungen vorge-
nommen werden?

Erwarte kritische Betrachtung
Auch Albert Sous beteiligt sich an 
der Aachener Treppendiskussion:

Seit Jahren besuche ich die Dis-
kussionsrunden des Architekten-
beirates im Aachen-Fenster. Ich 
erwartete hier eine kritische Be-
trachtung der Planungs-und Bau-
vorgänge in Aachen. 

 Im Februar 2011 war die Dis-
kussionsrunde hochkarätig be-
setzt. Der Oberbürgermeister  der 
Stadt Dortmund beeindruckte die 
Zuhörer mit seiner Darstellung, 
wie durch rechtzeitige Beteili-
gung der Bürger eine Innenstadt-
bebauung im Einklang mit den 
Bürgern gelungen ist. Der Archi-
tekt Paul Bauwens-Adenauer er-
klärte seinen Masterplan für die 
Stadt Köln im Auftrag der Unter-
nehmer und Anlieger, der seit-
dem berücksichtigt wird. Der 
Dritte war Michael Westkamp, 
Vorsitzender der AachenMün-

chener, der beklagte, dass er bei 
seinen Kollegen in München und 
überall im Lande zwar für das ge-
lungene Bauwerk zu Recht gelobt 
wird, für die Treppe, von der Stadt 
Aachen geplant, jedoch Schimpfe 
bekäme.

 Bekanntlich hat der Behinder-
tenverband die Treppe zu Recht 
bemängelt. Der Vierte im Bunde, 
der Architekt Gerhard Wittfeld, 
sprach über die Entstehung des 
gelungenen Bauwerkes. Oberbür-
germeister Marcel Philipp und 
Planungsdezernentin Gisela Na-
cken waren bei der Diskussion zu-
gegen. Die Erkenntnisse aus die-
sem Abend hätten bei laufenden 
Aachener Projekten zu Verände-
rungen führen können. Die Leser-
briefschreiber lehnen weiterhin 
die Freitreppe wegen unabsehba-
rer Kosten und absehbarer Män-
gel ab und werden weiterhin von 
der Mehrzahl der Bürger bestärkt. 

Verantwortungslose Verschwendung
Dr. Christian Netze schreibt zum 
Leserbrief von Georg Helg über die 
Freitreppe am Rathaus:

Der Leser hat gefälligst zur 
Kenntnis zu nehmen, dass Kritik 
am „Aachen-Fenster“ oder am Ar-
chitektenbeirat sich nicht gehört 
und schon gar nicht, wenn es um 
eine bereits im Bau befindliche 
Treppe am Rathaus geht. Er 
spricht von „unsäglichen Nörge-
leien an beispielhafter Umgestal-
tung“. Das Allerletzte ist natür-
lich, wenn die Kritik von jeman-
dem kommt, der gegen „Bau-
haus“ gestimmt hat. 

Zunächst möchte ich beken-
nen, dass ich stolz bin, mitgehol-
fen zu haben, dieses unsinnige 
Vorhaben zu verhindern. Dann 
frage ich mich aber, wer sind diese 
ominösen beiden Institutionen, 
Architektenbeirat und „Aachen-
Fenster“? Offenbar handelt es um 
Vereinigungen zur kritikfreien 
Durchsetzung von Interessen der 
Architekten möglichst auf Kosten 
des Steuerzahlers. Anstatt zu fra-
gen, warum derartige Vorhaben 

in der Öffentlichkeit immer wie-
der auf Widerstand stoßen, ver-
sucht man mit Brachialgewalt 
diese Entwürfe durchzuboxen. 
Vielleicht sollte man darauf ver-
weisen, dass die meisten an öf-
fentliche Bauten ästhetische und 
funktionelle Mindestanforderun-
gen stellen. 

Dazu kommt, dass man häufig 
das Gefühl hat, die Entwürfe 
kommen aus irgendeiner Schub-
lade, womit ich sagen will, dass 
der mittlerweile längst abgedro-
schene stilistische Formenkanon 
der gegenwärtigen Architektur 
allmählich einer Erneuerung be-
darf. 

Schließlich stehen in Aachen 
doch genügend Beispiele für we-
nig gelungene Bauten herum, mit 
an vorderster Stelle der Ersatz des 
alten Kaiserbades. Wenn das Pub-
likum ein derartiges Gebäude 
meidet, spricht das doch Bände. 
Trotz derartger Fehlschläge wird 
unter der verantwortungslosen 
Verschwendung von Steuergel-
dern unverdrossen weitergeplant 
und gebaut. 

Von nicoLe KucKartz

Walheim. Alle tanzen nach der 
Pfeife des Dirigenten Jörg Carabin? 
Bei dem Stück Copacabana im 
Rahmen seines Abschiedskonzer-
tes war das der Fall. Sichtlich gelöst 
und fröhlich leitet und begleitete 
er das Jugendorchester des Musik-
vereins Hahns mit seiner Triller-
pfeife. Doch es war das letzte Mal, 
dass das Jugendorchester unter sei-
ner Leitung zusammen musizierte.

Zu seinem Abschied hatten sich 
94 aktuelle und ehemalige Musiker 
des Jugendorchesters des Musik-
vereins Hahn auf Gut Hebscheid 
zusammengefunden, um den Diri-
genten zu verabschieden. „Das Ju-
gendorchester hat mein Leben ge-
prägt“, zeigt sich Jörg Carabin ein 
wenig wehmütig über den Ab-
schied. Und das kann man sich 
auch gut vorstellen, bei den 17 ge-
meinsamen Jahren, die von wö-
chentlichen Proben, den jährli-
chen Herbstfahrten und den zahl-
reichen Konzerten, auf denen sie 
auch mit großem Erfolg gemein-
sam musizierten, beschrieben wor-
den sind. „Dadurch sind wir zu-
sammen gewachsen“, lässt der Di-
rigent die Zeit Revue passieren.

Emotionale Zeitreise

Genau das tat auch das gesamte 
Orchester an diesem Abend. Mit 
einem bunten Repertoire aus 17 
Jahren Orchesterleben wurden die 
Zuhörer mit auf die musikalische 
und emotionale Reise genommen 
mit Titeln aus Musical, Film und 
Unterhaltungsmusik. In seinem 
Leben spielen jetzt jedoch Familie 
und Beruf die erste Geige und so 
gibt er den Taktstock an die 25- 
jährige Musikstudentin Simone 
Schlesak ab, die bereits seit über 
zehn Jahren das Ausbildungsor-
chester leitet und von 1997 bis 
2004 selbst Mitglied des Jugend-
chorensembles war. „Er hinterlässt 

mir große Fußstapfen, aber ich 
denke, dass ich es schaffen werde“, 
freut sich die Musikstudentin über 
ihre neue Herausforderung.

Wie groß die Fußstapfen sind, 
die es neu zu besetzen gilt, konnte 
man an der abschließenden Foto-
diashow über die gemeinsamen 17 
Jahre erahnen, die die ereignisrei-
che und emotionale gemeinsame 

Zeit des Jugendchores unter Jörg 
Carabin dokumentierte und den 
zahlreichen guten Wünschen, die 
das Ensemble dem Musiker mit auf 
den Weg gaben.

„Ein paar Titel im Hinterkopf“

Doch es ist kein gänzlicher Ab-
schied. Als stellvertretender Diri-

gent und aktives Mitglied des gro-
ßen Orchesters bleibt er dem Mu-
sikverein Hahn auch in Zukunft er-
halten. Was die Zukunft unter der 
neuen Leitung mit sich bringt? 
„Zur Stückauswahl habe ich bereits 
ein paar Titel im Hinterkopf. Es 
bleibt bunt gemischt“, gibt die 
neue Leitung einen kleinen Aus-
blick in die Zukunft. 

Übergab beim Abschiedskonzert lachend, aber auch etwas wehmütig den Taktstock: Beim Musikverein Hahn lei-
tet jetzt statt Jörg Carabin Simone Schlesak das Jugendorchester.  Foto: Heike Lachmann

Beim Jugendorchester des Musikvereins Hahn übergibt Jörg Carabin den Taktstock an Simone Schlesak.
94 aktuelle und ehemalige Musiker verabschiedeten den Dirigenten nach 17 gemeinsamen Jahren.

Er hinterlässt große Fußstapfen

OB Marcel Philipp hatte im Weißen 
Saal des Rathauses eine besonders 
angenehme Aufgabe: die Verleihung 
der Verdienstmedaille des Ver-
dienstordens der Bundesrepublik 
Deutschland an Maria Engels. Sie 
hat durch ihr langjähriges Engage-
ment im sozialen Bereich enorme 
Verdienste erworben. Trotz ihres 
hohen Alters – sie ist 86 Jahre alt – 
unterstützt sie regelmäßig alte und 
pflegebedürftige Menschen im Se-

niorenzentrum Lourdesheim. Seit 
mehr als 15 Jahren ist sie an vier Ta-
gen pro Woche im Heim, kümmert 
sich um Demenzkranke und vermit-
telt durch ihren liebevollen Einsatz 
den Bewohnern Lebensfreude. Mehr 
als 13 Jahre lange kümmerte sich 
Maria Engels im Lourdesheim um 
eine an Multiple Sklerose erkrankte 
Bewohnerin. Dabei hält sie sich 
selbst stets bescheiden im Hinter-
grund.  Foto: Martin Ratajczak

Sie selbst bleibt stets im Hintergrund

13 Künstler stellen in der Aula Carolina aus

Ausstellung: Betrachter in 
den Dialog einbeziehen
Aachen. Die deutsch-belgische 
Künstlergruppe „Atelier Kunstdia-
log“ lädt vom 15. bis 17. Juli zur 
Ausstellung in die Aula Carolina, 
Pontstraße 7-9, ein. Die aus dem 
Dreiländereck stammenden 
Künstler möchten die Betrachter 
in ihren Dialog mit einbeziehen. 
Sowohl laut und offensiv, als auch 
versteckt und nachdenklich doku-
mentieren die Werke die Suche 
nach neuen Wegen und Aus-
drucksformen in der Malerei.

Vor vier Jahren haben sich die 
13 Künstler zusammengeschlos-
sen. Die kritische Auseinanderset-
zung mit den eigenen Werken ist 
das Hauptmotiv der regelmäßig 
stattfindenden  Treffen. In diesem 
Jahr sind zehn Künstler in der Aus-
stellung vertreten. René Bremen 
schöpft seine Ideen aus einem Er-
lebnis, das ihn vor 20 Jahren im ti-
betischen Hochgebirge ereilte.  
Alexandra Bohlmann fängt ihr 
Umfeld figurativ mit leichtem Pin-
selstrich ein. Ihre Bilder sind häu-
fig zwischenmenschliche Mo-
mentaufnahmen oder geben 
flüchtige Augenblicke wieder. 

Der aus dem Iran stammende 
Nasser Eghbalpour und Gisela 
Mann, die zehn Jahre im Libanon 
gelebt hat, bringen die orientali-
sche Sichtweise der Kunst in die 
Gruppe. Hella Frowein-Hagenah 
erarbeitet sich die Ästhetik ihrer 
Motive aus Geschehnissen des All-

tags. So ist die reale Begegnung mit 
einem Obdachlosen genauso Ge-
genstand ihrer Arbeit wie  die me-
diale Begegnung mit dem zur Zeit 
inhaftierten chinesischen Künst-
ler Ai Weiwei. Stefan Heidenreich 
arbeitet konsequent an seinem ex-
pressionistischen Stil und vermit-
telt mit leuchtenden Farben eine 
positive Stimmung. Klaus Hau-
schopp sucht neben der Malerei 
auch nach anderen Ausdrucksfor-
men in der bildenden Kunst.

Collagen und plastische Objekte

Christine Rozina’s Thema ist das 
der Lebenserinnerungen, mit dem 
sie sich in Form von Collagen und 
plastischen Objekten auseinander-
setzt. Juliana Heidenreich hat sich 
als Buchillustratorin einen Namen 
gemacht.  Sie bewegt sich an der 
Grenze zwischen Illustration und 
freier Malerei und  lässt sich bei ih-
rer Arbeit mit Acrylfarben und Ma-
terialcollagen vom Thema „Ge-
danken-Fluss-Gedächtnis“ inspi-
rieren. Einen Einblick in die allego-
rische Welt der Andrea Zang wird 
man ebenfalls erhalten.

Die Vernissage am Freitag, 15. 
Juli, beginnt um 20 Uhr. Die Aus-
stellung ist am 16. und 17. Juli von 
11  bis 19 Uhr geöffnet.

 ?Weitere Infos im Internet:
www.atelier-kunstdialog.de

Gastronomen wollen „Fair-Trade-Produkte“ testen – und die Stadt sich als „Fair-Trade-Town“ bewerben

Fairer Handel kann so gut schmecken
Aachen. Bereits bei Betreten des 
Kaffeeladens „Hagel“, steigt einem 
der Duft von frischem Kaffee in die 
Nase. Doch was hier so gut duftet, 
ist nicht bloß irgendein Kaffee, 
sondern Fair-Trade-Kaffee, also fair 
gehandelter Kaffee. Und um genau 
diesen Kaffee und andere Fair-Tra-
de-Produkte, wie Saft, Kekse oder 
Tee zu probieren, haben sich Aa-
chener Gastronomen zu einer Art 
Verkostung getroffen.  Es geht da-
rum, dass Aachen „Fair-Trade-

Town“ werden möchte. Diese 
Kampagne ist eine weltweit sehr 
erfolgreiche Aktion, bei der rund 
1000 Städte europaweit mitma-
chen. Um eine „Fairtrade-Town“ 
zu werden, müssen einige Krite-
rien eingehalten werden, und die 
Stadt muss ein deutliches Zeichen 
für eine gerechtere Welt setzten. 
Ein wichtiger Punkt ist, dass Fair-
Trade-Produkte im Einzelhandel 
und in der Gastronomie angebo-
ten werden. Genau deshalb treffen 

sich die Gastronomen, die mit 
dem Gedanken spielen, in ihrem 
Restaurant solche Produkte zu ver-
wenden. Nachdem in Schulen, 
Unis und Vereinen schon die Fair-
Trade-Produkte Einzug erhalten 
haben, soll nun im gastronomi-
schen Bereich ein Zeichen gesetzt 
werden. Dr. Mona Pursey, Koordi-
natorin für entwicklungspoliti-
sche Bildungsarbeit, hofft auf rege 
Teilnahme: „Wenn die Gastrono-
men sich entschließen, fair gehan-

delte Produkte zu verwenden, kön-
nen sie das Fair-Trade-Siegel erwer-
ben und die Stadt bei ihrem Vorha-
ben unterstützen, eine Fair-Trade-
Town zu werden.“ Doch nicht nur 
das ist das Ziel von Pursey. Denn 
ein fair gehandeltes Produkt zu 
kaufen, habe auch einen ethischen 
Mehrwert – und mit gutem Gewis-
sen schmecke es nochmal so gut. 

 ?Weitere Infos im Internet:
www.fairhandeln.info


